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VON RONNY BL ASCHKE

Liebe Leser, die Hälfte der Olym-
pischen Spiele in Peking ist vo-

rüber, es ist Zeit, etwas klarzustel-
len. Wissen Sie eigentlich, was wir
Sportreporter täglich in Peking auf
uns nehmen, um Ihnen die Mor-
genlektüre so angenehm wie mög-
lich zu gestalten? Haben Sie tat-
sächlich eine Vorstellung?

Wir springen hier sechs Stunden
früher aus dem Bett als Sie, mindes-
tens, wegen der Zeitverschiebung,
aber natürlich gehen wir nicht
sechs Stunden früher schlafen. Wir

schwitzen stundenlang in stickigen
Stadien, die einen Marathon durch
den Amazonas wie einen Kinderge-
burtstag aussehen ließen. Wir sitzen
stundenlang in einem riesigen,
fensterlosen Pressezentrum, in dem
die Klimaanlage ein Lagerfeuer in
Sekunden zum Erlöschen bringen
würde. Wir verzichten tagelang auf
einen Blick zur Sonne und nächte-
lang auf einen Blick zu den Sternen,
weil über der Stadt ein grauer, dich-
ter Schleier hängt. Wir streiten uns
mit Kollegen darüber, was dieser
Schleier wohl sein könnte: Smog,
Dunst, Bewölkung, Luftfeuchtigkeit

oder eine Sicherheitsmaß-
nahme der Kommunisti-
schen Partei?

Wie prügeln uns die Re-
geln von Bogenschießen,
Fechten oder BMX in den
Kopf, von Sportarten, die
wir nur von Robin Hood,
den Musketieren oder der
BMX-Bande kannten. Wir schubsen
andere Journalisten in den Inter-
viewzonen aus dem Weg, um uns
von Schweißgerüchen zu befreien
und um Athleten weltbewegende
Zitate abzuringen, wie: „Ich kann
mein Glück nicht in Worte fassen.“

Oder: „Da müssen Sie mei-
nen Trainer fragen.“ Wir
schreiben, schreiben,
schreiben und haben am
Abend nach den Fernseh-
nachrichten trotzdem das
hilflose Gefühl, alles Wich-
tige verpasst zu haben. 

Wir hetzen mit Sack
und Pack durch ein Unwetter mit
tennisballgroßen Regentropfen,
weil ein Kollege aus der Redaktion
uns am Telefon gesagt hat, dass die
Wasserspringer auf Platz eins lie-
gen. Wir drehen fünf Minuten spä-
ter vor der Eingangstür der

Schwimmhalle wieder um, weil uns
derselbe Kollege mitteilen musste,
dass die Wasserspringer auf Platz
sechs zurückgefallen sind.

Wir haben nach zwölf Tagen in
China noch keine Zeit für Sehens-
würdigkeiten gehabt, nicht für die
Mauer, nicht für die Verbotene
Stadt, nicht für Tiananmen. Von we-
gen, Sportreporter würden an kei-
ner Bar vorbeikommen, ohne hi-
nein zu gehen. Unsinn! Totaler Un-
sinn! Und als wir dann weit nach
Mitternacht doch einmal das Olym-
piagelände für wenige Meter verlas-
sen, essen wir Eselfleisch und betre-

ten eine Toilette, die nur so heißt,
weil es auf ihrer Tür steht, alles nur,
um Ihnen am nächsten Tag lustige
Glossen schreiben zu können. Wir
vertrauen unser Leben chinesi-
schen Taxifahrern an, die keines
unserer Worte verstehen, aber nach
Herzenslust Ampeln, Verkehrsre-
geln und die Gesetze der Physik
ignorieren.

Und das, liebe Leser, ist erst der
Anfang. Aber eines muss noch er-
wähnt werden: Wir würden uns nie
beschweren. Niemals. Nie. Wir sind
Sportreporter, wir haben einen
Traumjob!

E X T R A  S C H A R F

Zitate aus Schweiß

VON JENS WEINREICH

PEKING. Es sind nur 400 Meter
bis zum Glück. Es steht keine

Hürde auf der Strecke. Kein Graben
kreuzt den Weg. Kein Hinterhalt ist
zu befürchten. Und doch sind diese
400 Meter nicht einfach zu bewälti-
gen. Denn sie sind aufgeteilt in vier
Etappen á 100 Meter. Auf diesen vier
Runden, vom Vorlauf bis zum Fina-
le am Sonnabend um 16.30 Uhr
(MESZ), kann viel passieren. Die
Gladiatoren können straucheln
oder die Nerven verlieren.

Die Hauptrollen dieser Peking-
Oper, die als 100-Meter-Wettbe-
werb daher kommt, spielen Muskel-
Boliden, die drei schnellsten Män-
ner aller Zeiten: Usain Bolt, 21, aus
Trelawny Parish in Jamaika, seit Mai
mit 9,72 Sekunden Weltrekordler.
Asafa Powell, 25, aus St. Catherines
in Jamaika, viermaliger Weltrekord-
ler und mit 9,74 Sekunden Zweit-
schnellster aller Zeiten. Und Tyson
Gay, 26, aus Lexington im US-Bun-
desstaat Kentucky, der Weltmeister,
Bestzeit: 9,77 Sekunden.

Tyson Gay zählt, anders als seine
amerikanischen Vorgänger um den
Titel des schnellsten Sprinters des
Planeten, der oft mit dem Titel des
größten Großmauls vergeben wur-
de, zu den ruhigeren Zeitgenossen.
Er redet nicht viel, und wenn er das
tut, dann sehr bedächtig und leise.

Nein, diesmal haben die Jamai-
kaner palavert und fast ein bisschen
viel über Doping geredet. Sie haben
sich beschwert über zu viele Kon-
trollen. Er habe bald kein Blut mehr,
das man ihm abzapfen könne, be-
schwerte sich Powell. Die Blutarmut

beeinflusse seine Leistungen. Sein
Teamchef Don Anderson beschwer-
te sich über 32 Kontrollen binnen
sieben Tagen – für die gesamte
Mannschaft, nicht für Powell. Der
ist genervt, weil er angeblich in Pe-
king schon vier Mal getestet wurde.

Was soll man davon halten? Wird
Powell schon wieder nervös? Er hat
im vergangenen Jahr bei der WM in
Osaka erfahren müssen, wie
schwierig es ist, eine überlegene
Physis punktgenau in Leistung um-
zusetzen. Powell, der so oft 100-Me-
ter-Weltrekord gerannt war, dass
man mit dem Zählen kaum hinter-
her kam, verschliss sich physisch. Er
war den Anforderungen des Tur-

niers, so nennt es Tyson Gay, nerv-
lich nicht gewachsen und musste
letztlich kapitulieren. Jedes Rennen
hat er 2007 gewonnen – nur nicht
das WM-Finale. „Ich bin ver-
krampft“, sagte er, „normalerweise
mache ich nicht solche Fehler.“

Gay ist ein Turnierläufer

Normalerweise joggt auch kein
Mensch so lässig 9,92 Sekunden wie
Weltrekordler Usain Bolt im Viertel-
finale. Was war das für ein Auftritt.
Auf der Hälfte der Strecke schaute er
schon mal nach links rüber zu den
drei gelben Blöcken, deren mittle-
ren er am Sonnabend erklimmen
möchte. Er drosselte den Motor ge-

nau auf Höhe des Siegerpodests.
Auf den letzten 40 Metern entschied
er sich für leichtes Traben und ließ
es quasi im Schritttempo ausklin-
gen. 9,92 Sekunden. Der Titel des
schnellsten Spaziergängers der Welt
ist Usain Bolt schon sicher. Völlig
korrekt merkte er an: „Ich bin nur 50
Meter gerannt.“ Bolt muss noch
mehr Kraft sparen als die beiden an-
deren: Denn er will auch die 200
Meter gewinnen. Und natürlich die
Staffel. Er wäre seit 1984, seit Carl
Lewis, der Erste, dem das gelänge.

Asafa Powell blieb in seinen ers-
ten Rennen ähnlich souverän wie
Bolt. Wie schon auf den europäi-
schen Meetings im Juli. Wie in Osa-
ka – aber eben nur bis zum Finale.
Tyson Gay dagegen, der seit den
Trials, als er mit einem Krampf im
Viertelfinale über 200 Meter aus-
schied, keinen Wettkampf mehr ge-
macht hat, hinterließ einen weniger
coolen Eindruck. Am Auffälligsten
war noch, dass er diesmal weißes
Schuhwerk trug – und nicht hell-
blaues. In einem an Jesse Owens er-
innernden Retro-Produkt seines
fränkischen Ausrüsters war er Ende
Juni in Eugene windunterstützte
9,69 Sekunden gerast. 

Dass Tyson Gay immer etwas
krampfiger wirkt als die Jamaikaner,
ist nichts Neues. Dafür ist er ein Tur-
nierläufer. Er liebt diese vier Run-
den und hofft, dass sich die anderen
beiden irgendwie zermürben. Es
klingt wie eine Drohung, wenn er
sagt, die verletzungsbedingte Pause
habe ihm gut getan. Er habe des-
halb nicht so viel Energie verschleu-
dert. 200 Meter noch bis zum Glück.
Oder ins Desaster.

Die Raser

Asafa Powell: Der viermalige
Weltrekordler aus St. Catheri-

nes in Jamaika ist mit 9,74
Sekunden der zweitschnellste

Mann aller Zeiten. Er gilt als
der konstanteste Weltklasse-

Sprinter, aber auch als der
nervöseste, wenn es darauf

ankommt. 2004 in Athen
wurde er Fünfter, bei der WM

2007 in Osaka Dritter. 
A P / T H O M A S  K I E N Z L E

Usain Bolt: Der 21-Jährige
aus Trelawny Parish in
Jamaika ist derzeit der

schnellste Mann der Welt.
Seit einem verregneten Abend

am 31. Mai in New York hält
er den Weltrekord von 9,72

Sekunden. Mit 15 wurde Bolt
Junioren-Weltmeister über

200 Meter. In Peking will er
beide Strecken gewinnen. 

D PA /  K AY  N I E T F E L D

Tyson Gay: Der Amerikaner
aus Lexington/Kentucky ist
amtierender Weltmeister.
Seine Bestzeit: 9,77 Sekun-
den. Anfang Juli lief er sogar
in 9,68 Sekunden ins Ziel,
was aber wegen zu starken
Rückenwindes nicht als Welt-
rekord zählte. Wegen einer
Verletzung hat sich Gay für die
200 Meter nicht qualifiziert.
A F P / G A B R I E L  B O U Y S

A R M I N  H A R Y

„Und dann musste ich auch
noch ein zweites Mal laufen“ 

KÖNIGSSTRECKE – Die 100-Meter-Sprinter sind die Boliden der Olympischen Spiele. 
Am Sonnabend kommt es zwischen Asafa Powell, Usain Bolt und Tyson Gay zum Showdown der schnellsten Männer der Welt. 

10,00 s Armin Hary (Deutschland) 21.06.1960 Zürich
9,90 s Jim Hines (USA) 20.06.1968 Sacramento
9,95 s Jim Hines (USA) 14.10.1968 Mexiko-Stadt
9,93 s Calvin Smith (USA) 03.07.1983 Colorado Springs
9,92 s Carl Lewis (USA) 24.09. 1988 Seoul
9,90 s Leroy Burrell (USA) 14.06.1991 New York
9,86 s Carl Lewis (USA) 25.08.1991 Tokio
9,85 s Leroy Burrell (USA) 06.07.1994 Lausanne
9,84 s Donovan Bailey (Kanada) 27.07.1996 Atlanta
9,79 s Maurice Greene (USA) 16.06.1999 Athen
9,77 s Asafa Powell (Jamaika) 14.06. 2005 Athen
9,77 s Justin Gatlin (USA) 12.05.2006 Doha
9,77 s Asafa Powell (Jamaika) 11.06.2006 Gateshead
9,77 s Asafa Powell (Jamaika) 18.08.2006 Zürich
9,74 s Asafa Powell (Jamaika) 09.09.2007 Rieti
9,72 s Usain Bolt (Jamaika) 01.06.2008 New York

Wegen Dopings nachträglich aberkannt:
9,83 s Ben Johnson (Kanada) 30.08.1987 Rom
9,79 s Ben Johnson (Kanada) 24.09.1988 Seoul
9,78 s Tim Montgomery (USA) 14.09.2002 Paris

48 Jahre für 28 Hundertstel

Herr Hary, Sie sind 1960 als erster
Mensch 100 Meter in 10,0 Sekunden
gelaufen. Wie weit ist das entfernt
vom heutigen Weltrekord, der bei
9,72 Sekunden liegt?

Das ist gar nicht mal so viel. 

Dabei sind Sie damals noch auf
einer Aschenbahn gelaufen.

Jaja sicher, die Verhältnisse ha-
ben sich geändert. Das ist inzwi-
schen eine ganz andere Sportart. 

Gehen wir die Veränderungen doch
mal durch: Die Schuhe.

Wir haben noch sehr lange Nägel
gehabt, mit denen wir unglaublich
große Löcher in die Bahnen geris-
sen haben. Das fällt heute flach.

Der Bodenbelag.

Das ist sicherlich eine andere
Welt. Die federn ja heute
alle, diese Bahnen. Und
sind elastisch. Das gab es
bei Naturbahnen nicht. 

Durften Sie später noch ein-
mal auf Tartan laufen?

Nie. Leider.

Sagen Sie bloß, Sie sind im-
mer noch so ehrgeizig.

Für die 100-Meter reicht
es nicht mehr. Aber man
merkt schon noch, dass bei
Ballsportarten die Reaktion
ganz gut ist. Betrachten Sie
mich nicht als alten Mann.

Mit welchen Gedanken schauen Sie
sich heute das 100-m-Finale an?

Ich habe da keine ganz großen
Gefühle mehr. Man kann sich spon-
tan über nichts mehr freuen. Weil
man immer wieder denkt: In 14 Ta-
gen kommt die B-Probe. 

Sie sprechen ein heikles Thema an.

Wenn ich lese, dass 95 Prozent
aller Athleten vergiftet sind, das gibt
schon sehr zu denken. Unter nor-
malen Umständen glaube ich nicht,
dass die heute viel schneller wären
als wir vor 50 Jahren. 

Wie weit kann das noch gehen mit
der Weltrekord-Zeit?

Mein Gott, gewinnen wird derje-
nige, der die besseren Mittel gegen
Husten, Schnupfen oder Zahnweh
hat. Das sind ja dann immer die
häufigsten Ausreden. 

Der Mythos vom schnellsten Men-
schen der Welt fasziniert die Leute
trotzdem. Das wissen Sie selbst.

Für mich war das nicht so wich-
tig, ehrlich. Bei Olympischen Spie-
len zählt nur die Goldmedaille.

Sie haben den Weltrekord kurz vor
den Spielen in Zürich aufgestellt.

Da bin ich ja erst kurz vor dem
Rennen angekommen.

Was war passiert?

Ich habe erst ein paar Stunden
vorher eine Genehmigung für Zü-
rich gekriegt und bin dann mit einer
Transportmaschine dahin geflogen,
weil die Linienflüge alle ausgebucht
waren. Und dann musste ich auch
noch ein zweites Mal laufen.

Das ist nicht Ihr Ernst?

Da haben Sie aber schlecht re-
cherchiert. Ich bin innerhalb einer
Stunde zwei Mal 10,0 gelaufen. 

Der erste Lauf zählte nicht?

Die haben gedacht, das sei ein
Fehlstart gewesen. 

Damals wurde mit Hand
gestoppt. Vielleicht sind Sie
ja 1960 schon 9,7 gelaufen.

Alles möglich, ja. Aber
es ist umgekehrt natürlich
auch möglich, dass der
Mann mit der Stoppuhr zu
früh draufgedrückt hat. 

Der Weltrekord war Ihnen
doch wichtig, stimmt’s?

Mir war klar, dass der
Rekord irgendwann gebro-
chen wird. Die Goldme-
daille bleibt.

Hängt die in Ihrem Wohnzimmer?

Nein, die werden Sie bei mir zu
Hause nicht finden. Ich bin kein
Typ, der sich jeden Tag vor den Spie-
gel stellt und sagt: Vor 50 Jahren war
ich ein toller Hecht. 

Warum haben Sie Ihre Karriere kurz
nach dem Olympiasieg beendet.

Unter anderem wegen einer fal-
schen Spesenabrechnung. Das wa-
ren 70 Mark, die ich offensichtlich
zu viel abgerechnet habe. Wir sind
mit dem Auto zum Sportfest nach
Hannover gefahren und haben eine
Zugfahrt abgerechnet. So etwas ha-
ben wir natürlich auch immer ge-
macht. Aber es ging ja da nicht um
Geld. Es ging um Pfennige. Ich glau-
be, ich wurde hauptsächlich des-
halb neun Monate gesperrt, weil ich
gesagt habe, die Funktionäre müs-
sen für die Athleten da sein, und
nicht umgekehrt. Daran hat sich of-
fenbar bis heute nichts geändert.

Was haben Sie 1960 für den Olym-
piasieg bekommen?

Einen Händedruck.

Interview: Boris Herrmann

Der Deutsche 
Armin Hary (vorne)
bei seinem 
Olympiasieg 
in Rom 1960.
D PA
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Armin Hary, 71,
Ex-Weltrekordler


